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In einem ersten Artikel hat der Verfasser aufgezeigt, dass das chronische Minderwertigkeitsgefühl seine
Ursachen nie in einem organischen Defekt hat, sondern stets aus dem schlechten Gewissen stammt. Das
chronische schlechte Gewissen tritt dann ein, wenn ein Mensch prinzipiell den sittlichen Kampf aufgegeben,
und mit seinen Triebansprächen den faulen Frieden geschlossen hat, den Häberlin Kompromiss nennt.

VON PAUL HÄBERLIN
ORDENTLICHER PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT BASEL

Begünstigung des Kompromisses

'Vunächst wäre noch einmal jenes Falles
zu gedenken, dass jemand, obwohl

gesinnt, gegen die als ungebührlich
gespürten Wunschansprüche zu kämpfen,
doch dabei immer wieder unterliegt.
Gewiss führt diese Tatsache nicht notwendig
zum Kompromiss, wie denn auch daraus
an und für sich kein chronisches
Minderwertigkeitsgefühl entsteht. Aber es ist ja
nun doch möglich, dass gerade das
wiederholte Unterliegen den Kampfwillen
selber schwächt, so dass aus einer Art
Verzweiflung die Flucht in den Kompromiss

vollzogen wird. Man verliert den
Mut. Indessen ist dort, wo es also zugeht,
doch immer die Frage erlaubt, ob die
allzu häufige Wiederholung gewisser
Verstösse nicht ihrerseits schon ein
Zeichen moralischer Schwäche sei, so dass

also der Kampfwille nicht so sehr in der
Folge steten Abgleitens erlahmen würde,
dass er vielmehr von Anfang an nicht
sehr stark gewesen oder dann aus andern
Gründen inzwischen eine Schwächung
erfahren hätte.

In der Tat gibt es solche Gründe, und
zwar naturgemäss zweierlei, da es sich
im moralischen Kampf um zwei Faktoren

handelt: den sittlichen Willen und
die ungebärdigen Wünsche. Das prinzi¬

pielle Versagen, der Kompromiss also,
wird begünstigt erstens durch alles das in
der Lebensgeschichte, was den Anspruch
der Wünsche steigert, und zweitens durch
alles das, was die sittliche Widerstandskraft

lähmt. In der einen wie in der
andern Beziehung wird das Eigenverhalten
des Menschen mit dem Zustand und
Verhalten seiner Umwelt zusammenwirken,
wie denn überhaupt die Lebensgeschichte
eines Individuums sich nie isoliert,
sondern stets in Auseinandersetzung mit
einer bestimmt gearteten Umwelt
gestaltet.

Was zunächst die mögliche Steigerung
gefährlicher Wunschtendenzen betrifft,
so spielt hier wiederum die Wiederholung
gewisser leicht zu erreichender Befriedigungen

sicher eine Rolle. Diese
Befriedigungen werden zu einer lieben
Gewohnheit, auf die man je länger je
schwerer verzichten kann. Aber diese

Entwicklung kann auch durch die Umwelt

begünstigt werden. In erster Linie
durch falsches Verhalten den Kindern
gegenüber. Es muss hier überhaupt ein
für allemal bemerkt werden, dass nach
sehr zahlreichen Erfahrungen und
Untersuchungen das, was wir Kompromissbildung

nennen, sich zumeist schon in
sehr jungen Jahren vollzieht, allermei-
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In einen! e^ten ^tikei /nrt le^ ^e^/aFFe^ an/Z-e2ei^, ciaFF à c/^oniFâe Mincie^n)e^tiA-/ceit5Fe/n/!/ Feine
t/^Fnc/îen nie in einen! s^A-nniFe^en Oe/elt in!t, Fonle^n FtetF nnF cieni Fc^/eàen dennFFen F^nnnnt. OnF
c/ü'oniFäe 5c/!/ee/!te denn'FFen ê^itt ciann ein, nienn ein Men5e/! ^n-in^i/iie/i cien Fittigen Aan!^/ an/Z'eZ'elen,
unci nn't Feinen IVieönnF/n-iic^en cien Manien vielen Ae5c/!ioFFen /!at, cien Unle^/in ^c»n!?n-c»n!iF5 nennt.
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Begünstigung cles Kompromisses

^Vunäckst wäre nock einmal jenes Falles
zu ßsdsnlien, dass jemand, oüwolrl

ßesinnt, ßeßsn die als unßslzülirlieli ße-
spürten Wunsckansprücke zu lcämplen,
àock àal>ei innnsr wieder unterließt. De-
wiss lülrrt diese Datsacks nickt notwsndiß
zum Kompromiss, wie denn auck daraus
an und lür sick Icein ckronìsc/èe^ lVIinder-
wertißlceitsßslülrl entstellt, ^.lzsr es ist ja
nun àock mößlick, dass ßerads das wie-
àsckolts Unterließen àen Kamplwillsn
sellier solrwäckt, so dass aus einer àt
Verzweillunß àie Dluckt in àen Dompro-
nriss vollzoßen wird. Vlan verliert àen
lWut. Inàesssn ist àort, wo es also zußckt,
àock iininer àie Draßs erlaulzt, ol> àie
allzu lräuliße Wiedeckolunß ßswisssr
Vsrstösse nickt ilrrsrssits sckon sin ^si-
cken moraliscker Lckwäcks sei, so class

also àsr Dainplwills nickt so sckr in cler

5oißs steten Vlißleitens erlalunen würde,
àass sr vielrnckr von Vnlanß an nickt
selar stack ßewssen oàer àann aus ansiern
Dründen inzwiscksn eins Lckwäckunß
srlalrrsn lrätte.

In àsr Dat ßiüt es solcke Dründe, unà
zwar naturßemäss zweierlei, àa es sick
irn rnoraliscksn Dampl uin zwei Dalcto-

rsn lranàslt: àen sittlicksn "Willen unà
àie unßeüärdißen Wcknscke. Das prinzi-

pislle Versaßen, àsr Dompromiss also,
wird ösAnn^iiFt er^tsn^ àurck alles àas in
àsr Dckensßssckickte, was àen Vnspruck
àsr Wünscke stsißsrt, unà i?!neàn^ àurck
alles àas, was àie sittlicks Widerstands-
lcralt lälunt. In àer einen wie in àsr an-
«lern Ilszickunß wird àas Dißenverlialten
àss Vlsnscken rnit dem Zustand unà Ver-
lialten seiner Dmwslt zusammenwirken,
wie àsnn üüsckaupt àie Dckensßesckickte
eines Inàiviàuuins sick nie isoliert, son-
àsrn stets in Vussinandsrsetzunß rnit
einer üsstimmt ßearteten Dmwslt ße-
staltet.

Was zunäckst àie mößlicks Ltsißsrunß
ßslälirlicker Wunscktendsnzen üetrillt,
so spielt liier wiederum àie Wisäsckolunß
ßswisssr lsickt zu srreicksnàer üelrisdi-
ßunßsn sicker eins Holle. Diese Lelris-
clißunßen werden zu einer licksn Ds-
wolinlrsit, aul àie inan je länßsr je
sckwsrer vsrzicktsn kann. Vl>sr àiess

Dntwieklunß kann auck àurck àie Din-
welt üsßünstißt ivsràen. In erster Dinis
àurck lalsckes Vsckaltsn àen Dinàsrn
ßsßsnülzsr. Ds inuss Irier ülisckaupt sin
lür allsinal lzsinsckt werden, dass nack
sckr zalrlrsicksn Drlalrrunßsn und Dn-
tsrsuckunßsn das, was wir Koinproiniss-
liildunß nennen, sick zumeist sckon in
sckr junßsn laliren vollzieht, allsrmsi-
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stens schon vor dem achten Lebensjahr.
Es ist völlig irrig zu glauben, dass in
diesem zarten Alter einerseits die
Triebbedürfnisse und anderseits das moralische
Gefühl noch nicht so ausgesprochen seien,
dass es zu schweren inneren
Auseinandersetzungen kommen könnte. Alles
spricht vielmehr dafür, dass die entscheidenden

moralischen Schlachten in der
Kindheit geschlagen werden; es nimmt
ihnen nichts von ihrer Bedeutung, dass

sie ohne klares Bewusstsein dessen
stattfinden, worum es eigentlich geht.
Vielleicht sind sie nur um so schwerer, weil
nämlich mit der Bewusstheit auch die
Möglichkeit mangelt, sich auszusprechen
und sich eventuell helfen zu lassen. Ein
Kind ist innerlich in geradezu tragischer
Weise auf sich selbst angewiesen. Anderseits

ist es verständlich, dass diejenigen
Entwicklungen, die sich in der plastischen

Kindheit bilden, auf Lebenszeit
eine hervorragende Bedeutung haben und
dass sie durch spätere Geschehnisse nur
schwer wieder aufgehoben werden können.

Falsche Erziehung

Welches Verhalten zu den Kindern ist
nun geeignet, in ihnen die
Wunschansprüche, darunter auch die ungehörigen,

zu einer Stärke zu steigern, die es

ihnen erschwert, mit ihrem moralischen
Willen immer wieder dagegen anzugehen?

Ich denke, selbstverständlich jede
Art von Verwöhnung. Wir verstehen
darunter ein durch die Kinder selber
gesuchtes oder ungesuchtes Entgegenkommen

der Umwelt gegen ihre Wünsche,

so dass deren Befriedigung ohne
Anstrengung möglich und darum
sozusagen selbstverständlich wird — wenn
nicht gar Wünsche und Begierden direkt
provoziert oder geweckt werden, welche
ohne die Einwirkung der Umwelt
zurückgehalten worden wären. Die fatale Folge
solcher Verwöhnung ist erfahrungsge-
mäss zunächst die Steigerung der
Ansprüche, zugleich mit der Gewöhnung an
ihre selbstverständliche Erfüllung. Sie
werden bald Masse und Formen anneh¬

men, die auch dem Aussenstehenden
nicht mehr als harmlos erscheinen. Die
natürliche Tendenz zur Selbstbehauptung
artet aus in Egoismus, Neid, Herrschsucht,

das natürliche Bedürfnis nach
Liebe und Zärtlichkeit steigert sich unter
demEinfluss der Verwöhnung und nimmt
oft genug direkt ungesunde Formen an;
die sentimental - erotische Überreizung
schafft sich abwegige Befriedigungen.
Der Kern aller Verwöhnung ist der Tanz
um das Kind; es lässt sich ihn gern gefallen,

aber die Folge ist, dass es sich wie
selbstverständlich als Mittelpunkt der
Welt fühlen lernt und seine kleine
Persönlichkeit mit der Zeit ganz übermässig
wichtig nimmt.

Das alles wird mit der Zeit nicht nur
der verwöhnenden Umwelt Sorgen und
Enttäuschungen bereiten, es ist vor allem
fatal für die innere Entwicklung der
Kinder selber. Das Gefühl für das
Gesunde, Gehörige, Richtige, das jedes Kind
seiner Natur nach in sich trägt, ist immer
ein Gefühl des Masses; wo das Mass der
Befriedigung, ja schon wo das Mass des

Anspruches überschritten wird, da tritt die
akute Reaktion ein, die wir kennen. Diese
moralische Reaktion kann aber ihre
aufrüttelnde und zur energischen Abwehr
aufrufende Funktion nur schwer erfüllen,

wenn, infolge der Verwöhnung, die
Ansprüche und ihre Erfüllungen durch
die Umwelt unterstützt und erleichtert
werden; die falsche Gewöhnung stellt
sich rasch ein, und je fester sie wird,
desto schwerer wird der Kampf. Es
kommt dazu, dass durch das Verhalten
der Umwelt auch der Wille selber
geschwächt wird. Denn durch die Verwöhnung

werden die überbordenden Ansprüche

nicht nur unterstützt, sie werden
geradezu sanktioniert; das keimende
Gewissen wird beschwichtigt durch die
Erfahrung, dass die Umwelt gewissermas-
sen Ja sagt, wo jenes Gewissen Nein
sagen will. So wird der Wille zur
Abwehr geschwächt. Kurz, man versteht,
dass unter verwöhnender Behandlung das

Kind in die Kompromisslage geradezu
hineingetrieben wird.
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siens sclion vor àsin acltten Oebensjalir.
Os ist völlig irrÍA cu Zlanben, àass in
àiessnt warten Vlter einerseits àie Orieb^
lzsànrlnisss nnà anàerseits àas inoraliselre
Oslülrl noelt niât so ansAssproclren seien,
class es cn sclirversn inneren Vussiin
anàsrsetcnnAsn konnnsn könnte. ^.llss
spriclrt vislnreltr àaliir, class àie entsclrsn
àenàen rnoraliselien 8eltlaclttsn in clsr
Oinàlteit AssclrlaAsn rveràen; es niinrnt
ilinen nicltts von ilrrer LeàsutunA, àass

sie oline klares Lsrvnsstsein clssssn statt^
linàen, rvornin es eiZentlielr Zeltt. Viel'
leicltt sincl sie nnr nrn so scltrvsrsr, rvsil
näinliclr init der lZervusstltsit auclr àie
lXlöAliclrksit nranAelt, siclr anscnspreclrsn
nnà sielt eventuell bellen cn lassen, Oin
Orncl ist innsrliclt in Asraclscn traZisebsr
Weiss anl siclr selbst anAervisssn. Vnàsr-
ssits ist es vsrstäncllielr, àass àisjeniAsn
OntrvicklnnAen, àie sielt in àsr plasti^
selten Oinàlrsit bilàsn, anl Osbsnsceit
sine lisrvorraAsnàs lleàsntunA ltalzen nnà
àass sis ànrclt spätere Osscbebnisse nnr
sclttvsr tvieàsr aulZsboben rvsràen kön^
nen,

Wslebss Vsrltalten cn àen Oinàsrn ist
nnn AseiAnst, in iltnsn àie Wnnselt"
ansprnclre, àarnnter anelt àie nnZsböri^
Zen, cn einer 8tärks cn steigern, àie es

iltnsn srsebrvsrt, rnit ibrsrn ntoraliscltsn
Willen iinrner rvisàer àa^s^sn ancuZe^
lien? Iclt àenke, sslbstverstanàlicb jsàs
àt von Wir verstellen
àarnnter sin àurelt àie Oinàer sellier
^esnelttss oàsr nnAssnclrtss OntASAen^
konnnsn àsr Oinrvslt KSAen ilrre Wnn-
sells, so àass àsren lZelrieài^nnA oline
VnstrsnANNA inöAliclt nnà àarurn socn-
saAsn sellzstverstânàliclt rvirà — rvenn
niclit Aar Wiinsclte nnà LsAieràsn àirskt
provociert oàer ^erveckt rveràen, rvslclre
oline àie OinvirknnK àsr Oinrvelt cnrnck-
Asbaltsn tvoràen vnren. Oie latals Ool^e
solclier VsrcvöbnnnA ist erlalrrnnASAn
inäss cnnäelist àie 8teÌAerunA àer ^Kn^

sprüelre, cn^lsieb init àsr OsvcnbnunA an
iltrs sslbstvsrstânàlielts OrlüllnnA. 8ie
rveràen l>alà lVlasse nnà Oornren anneli^

inen, àie anelt clern ^.nssenstebenàen
nielit inelir aïs ltarrnlos erscbsinen. Oie
natnrlicbs Vsnàsnc cnr 8elbstbsbanptun^
artet ans in O^oisnrns, blsià, Oerrseb-
sncltt, àas natnrliclis lleàrirlnis naclt
Oisbs nnà ^ärtlicbksit steigert sielt nnter
àenrOinllnss àsr VerrvöbnnnA nnà nirnint
olt AsnnA àirskt nnAssnnàs Oornrsn an;
àie sentimental - erotisclts ÖberreicnnA
scballt sicli abrvsAiAs llslrieàiAnn^sn.
Oer Kern aller VervröltnnnA ist àsr Vanc
nin àas Oinà; es lässt sielt iltn Aern Aslal^
len, alter àie Oolxs ist, àass es siclt rvis
sellzstverstânàliclt als lVlittelpnnkt àsr
Welt lnblen lernt nnà seine kleine Osn
sönlicbkeit rnit àer ^eit Zanc nbsrinässiA
tviclttiA niinint.

Oas ailes rvirà rnit àsr ^eit nicltt nnr
àer vsrcvôltitenàsn Onrvvelt 8orZen nnà
OnttäusclrnnAsn bereiten, es ist vor allein
latal lnr àie innere OntrvicklnnA àer
Oinàsr selber. Oas Oelültl lür àas Os-
snnàe, OeliöriAö, OielrtiAS, àas jeàes Oinà
seiner l^latnr naclt in sieli träAt, ist iininer
ein Oeknltl clés Manes,- zvo àas I^lass àsr
Ls5rieàÌANNA, ja sclion zvo àas l^àass àes

^.nsprncltss nlzsrscltritten tvirà, àa tritt àie
aknts Keaktion ein, àie svir kennen. Oisss
rnoralisclts üsaktion kann aller ilrre anO
riittslnàs nnà ?.nr snerZiselten ^lzrveltr
anlrnlsnàe Onnktion nnr sclirver erlnl-
len, vrenn, inlol^e àsr VerrvöltnnnA, àie
^nspriiclts nnà ilrre Orinllun^en ànrclr
àie Onrrvslt nnterstütct nnà erlsiclrtert
rvsràsn; àie kalsclre OsrvölinnnA stellt
sieli rascli ein, nnà je lester sis rvirà,
àesto sclttverer rvirà àsr Knrnpk. Os

kornint àacn, àass ànrclt àas Vsrltalten
àer Onttvelt anelt àsr Wille selber ^s^
seltrväcltt rvirà. Osnn ànrclr àie Verrvöln
nunA rvsràsn àie nbsrlzoràsnàsn àtsprin
clre niclrt nnr nntsrstcitct, sis v-nrclsn
Asraàscn sanktioniert; àas keinrsnàs Os^
rvissen rvirà lzssclrtviclrtiAt ànrclt àie On
lalrrnnA, àass àie Oinrvslt Aervisserinas-
sen àa saAt, rvo jenes Osrvisssn l^lein
sàAen rvill. 80 rvirà àer Wills cnr
rvslir Aeselttväelrt. Onrc, rnan vsrstslrt,
àass nnter vsrrvôltnsnàer lleltanàlnnA àas

Oinà in àie XonrpronrisslaAS Asraàscn
ItinsinAstrislzsn rvirà.
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Beides, Aufstachelung der Bedürfnisse
bis zur schwer zu bändigenden Masslosig-
keit, und Lähmung des Willens zur
Abwehr, kann aber auch aus einem Umwelt-
verhalten folgen, welches der Verwöhnung

geradezu entgegengesetzt ist.
Lieblosigkeit, verständnislose und also falsche
Strenge, Unduldsamkeit auch gegen
natürliche und harmlose Ansprüche des

Kindes, Tadelsucht der Eltern und
ähnliches ist vor allem einmal nicht geeignet,
die Triebwünsche des Kindes einzudämmen,

wie man wohl glaubt; sondern im
Gegenteil: sie werden, gerade durch die
Unterdrückung, gesteigert und ins Ungesunde

gewendet. Der Effekt ist dem der
Verwöhnung verwandt. Er ist es aber
auch nach der andern Richtung : die
tadelwütige sogenannte Erziehung nimmt
dem Kinde etwas von dem moralischen
Vertrauen, welches nötig ist, um in den
sittlichen Kampf einzutreten. So wird der
gute Wille, der an sich da wäre, nicht
ermuntert, sondern gelähmt. Und auch
auf diese Weise wird also jene fatale
Entwicklung begünstigt, welche wir
Kompromissbildung nannten und welche
die Bedingung des chronischen
Minderwertigkeitsgefühls bildet.

„Suggestion" der Minderwertigkeit

Wir haben nun einige den Kompromiss
begünstigende Momente in der
Lebensgeschichte hervorgehoben und sind dabei
auch auf das Verhalten der Umwelt
gekommen. Da liegt es nahe, kurz auch
auf den möglichen Einfluss dieses
Verhaltens auf das Minderwertigkeitsgefühl
selber hinzuweisen, wenn es einmal da
ist. Falsch ist es, zu glauben, dieses
Gefühl könne durch die Umwelt erzeugt
werden. Es ist, wie wir zu zeigen
versuchten, immer eine Angelegenheit oder
ein Produkt der innern Auseinandersetzung

des Menschen selbst, eine
chronische Unzufriedenheit mit sich selbst
auf Grund moralischen Kompromisses.
Es kann nicht « suggeriert » werden ;

suggeriert kann überhaupt nur etwas
werden, was als mehr oder weniger
latente Disposition schon da ist. Trotz¬

dem liegt dem Anschein möglicher
Suggestion des Minderwertigkeitsgefühls
etwas Wahres zugrunde, sogar zweierlei.
Einmal nämlich kann, wenn
Minderwertigkeitsgefühl bereits vorhanden ist, dieses

Gefühl verstärkt werden durch jene
Suggestion der Minderwertigkeit, welche
gerade in tadelsüchtiger, deprimierender
Erziehung liegt. Ohne bereits vorhandene
innere Unsicherheit würde diese Suggestion

entweder wirkungslos abprallen oder
sie würde das Kind einfach in die Opposition

treiben. Hat es aber aus innern
Gründen einmal seine moralische Sicherheit

eingebüsst, dann wirkt die Suggestion

als Bestätigung und Verstärkung
des Insuffizienzgefühls.

Aber es bleibt bei alledem nun doch noch
eine ungelöste Frage, in welcher die Umwelt

eine Rolle spielt. Die Entstehungsgeschichte

des Kompromisses und daher
des chronischen Minderwertigkeitsgefühls
bedarf noch einer Ergänzung. Sie betrifft
den Maßstab, an welchem die
Selbstbeurteilung sich vollzieht, also jenes
Ideal, das zugleich die Forderung
enthält, für die es zu kämpfen gälte und
der im Kompromiss eben ausgewichen
wird.

Echtes und falsches Ideal

Das Empfinden für Richtig und
Unrichtig des eigenen Verhaltens gehört
zum Menschen wie sein Empfinden für
Schön und Nichtschön oder für Wahr
und Unwahr. Es kann weder gemacht
noch geraubt werden. Es ist aber
individuell verschieden stark und verschie-
dengradiger Ausbildung oder auch
Verkümmerung fähig. Immer aber steckt in
ihm eine Forderung, ein Urbild sozusagen,

dem unser Verhalten entsprechen
soll. Dieses Bild wird individuell besondere

Züge tragen, nicht nur wegen der
verschiedenen Feinheit jenes Empfindens,

sondern auch wegen der für jedes
Individuum andern Möglichkeiten des

Verhaltens, seiner individuell modifizierten

Anlagen, Begabungen, Talente.
Unbeschadet der allgemeinen Forderung der
Richtigkeit des Verhaltens soll dieses
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lZsiàss, VnIstnàsInnA àsr lleànrlnisss
lris ?nr sclrwsr IznnàiAenàsn IVInssIosi^^
ksit, nnà OnlnnnnA àes Willens ?nr
wàr, sailli nl>sr nnà nus einsrn Onrwslt^
vsànltsn kolken, wslàes àsr Vsrwölr-
nnnA Asrnàs^n sntASAöNASsst/t ist. I.nsl>-

losi^ksit, vsrstnnànislose nnà nlso lnlsàs
8trenAS, Onànlàsnrnksit nnà ZsASN
nntiirliclrs nnà lrnrnrlose ^.nsprûàs àss

Ivinàss, àlnàslsnàt àsr Litern nnà nlrn-
liàss Í8t vor nllsnr sininnl niclrt AssiAnst,
àis Vrisdwûnsàs àss Ivinàss sin^nànnn
insn, wie nrnn wolrl Alandt; sonàsrn irn
OsAsntsil: 8Ìe weràen, Asrnàs ànrclr àis
OntsràrnànnA, AsstsiZert nnà ins On^s-
snnàs Aswenàst. Der Lllskt Ì8t àsnr àer
VsrwölrnnnA vsrwnnàt. Lr Ì8t S8 ndsr
nnclr nnà àsr nnàern ItiàtnnA: àis
tnàslwnti^e soZsnnnnts LiàànnA nirnnrt
àsrn Linàs etwns von àsrn inornlisàsn
Vsrtrnnen, wslàes nötiZ ist, nin in àen
sittliàsn LnnrpI einzutreten. 80 wirà àer
Ante Wille, àer nn sià àn wnrs, niclrt
erinnntsrt, 8onàsrn ^slnlrrnt. Onà nnclr
nui àis8s Wsiss wirà nlso jene Intnle
LntwiàlnnA Irs^unstiAt, welclrs wir
làinpronrisàilànnA nnnntsn nnà wslàs
àis LeàinAnnA àe8 àronisàsn Vlinàsr-
wsrtiAksitsAsknlrls lrilàst.

„^uzgsslicui" clsr ^inclêi'wsi'lîglcsil

Wir linden nnn einige àen Xonrprorniss
ì>SAnn8tÌAsnàe lVIoinsnts in àer Oedens-

Assàiàts lrervorAsIrolren nnà 8Ìnà àalrsi
nnà nui àn8 Vsànltsn àsr Ornwelt As^
kornrnsn. On lisAt S8 nnlrs, knr? nnà
nnk àen rnÛAliàsn Linllnss àisss8 Ver-
lrnltsns nnk àn8 lVlinàsrwsrtiAksitsAsknlrl
8sll>sr lrin?nweissn, wenn S8 sinrnnl àn
Ì8t. Onlsà Ì8t S8, 2N Alnndsn, àÌS8S8 Os
külrl könne àurà àis Oinwslt
wsràsn. Ls Ì8t, wie wir ?n ?eiZen ver-
8uàtsn, iinnrer sine VnAsleAsnlrsit oàsr
sin l?roàukt àer innern Vnssinnnàsr-
SSt^NNA àss lVIsnsàsn ssllrst, sine àro
nÌ8àe On^nkrisàsnlrsit init 8Ìà sslli8t
nnk Ornnà inornlLàsn Klonrproinissss.
Ls knnn niât « snAMrisrt » wsràsn;
snMsrisrt knnn nlrsrlrnnpì nnr stwns
wsràsn, wn8 nl8 rnàr oàsr weniger
intente Oisposition 8àon àn Ì8t. Vrà-

àein lie^t àsrn nrô^liàer 8nZ"
gestion àss lVlinàsrwsrtiAksitsAsknlrls
stwns Wnlrrs8 ?nArnnàs, so^nr Zweierlei.
Linnrnl nnrnlià dnnn, iVlinàsrwer-
tiAdsitSAslndl dsrsits vorlrnnàsn Ì8t, àis-
ses Oslüdl ver^tà>/it weràen ànrà jsns
8nAAöstion àsr MinàsrwsrtiAdsit, wslàs
Asrnàs in tnàslsiiàtiAsr, àspriinisrsnàsr
LrààunA lisAt. OIrns dsrsits vorlrnnàsns
innere Onsiàeàsit wiiràs àis8s 8n^As^
stion sntwsàsr wiiìnnAslos ndprnllsn oàsr
sis wûràs àns Linà sinlnà in àis Oppo^
sition trsidsn. Ont es ndsr nns innern
Orûnàsn eininnl seins nrornlisàs 8iàsr^
dsit sinAsdnsst, ànnn wirdt àis 8nAAs^
stion nls ksstntiANNA nnà VsrstniìnnA
àss lnsnlli?isn?Aslnlils.

^.dsr es làsidt l>si nllsàsrn nnn àoà noà
sine nnAslösts OrnZs, in wslàsr àis Oin-
wslt sine Italie spielt. Ois LntstànnAS^
Assàiàts àss lvornproinissss nnà ànlisr
àes àronisàsn IVlinäerwertiAdsitsAslndls
deànrl noà einer LrZsn^nnA. 8is dstrillt
àen il/aMtaö, nn wslàsin àis 8sll>st-
lzsurtsilnnA sià voll?iàt, nlso jenes
làsnl, àns ?NAÌsià àis snt-
dnlt, liir àis ss ^n Icninplsn Anlts nnà
àer irn Koinproiniss àen nnsZswiàsn
wirà.

uncl Isl5clis5 Iclss!

Ons Lnrplinàen lnr ItiàtiA nnà On^

riàti^ àes eigenen Veànltsns Asdört
?nin iVlsnsàsn wie ssin Linplinàen lür
8àôn nnà lûiàtsàôn oàsr Itir Wndr
nnà Onwndr. Ls dnnn weàsr Asrnncdt
nocd Aernndt weràen. Ls ist nder inài^
viànsll vsrsàisàsn stnrk nnà vsrsàis-
àsn^rnàiAsr ^nàilàunA oàsr nnà Ver-
diiniinsrnnA InlnA. Iinrnsr nl>sr steckt in
ilnn sine OoràsrnnA, ein Ordilà so^nsn-
Aen, àsrn nnser Vsànltsn sntsprsàsn
soli. Oissss lZilà wirà inàiviànell dsson-
àsre ^ÜAs trnAsn, niât nnr wsAsn àsr
vsrsàisàsnen Osindeit jenes Linplin^
àsns, sonàern nnà weAsn àsr 5iir jsàss
Inàiviànnin nnàern ?>IöAlicIrksiten àss

Vsànltsns, seiner inàiviànell rnoàili?isr^
ten àlnAen, LsAnbnnAen, àlàlsnts. On-
dssànàet àer nllAsrnsinsn OoràsrnnA àsr
ltiàti^ksit àss Vsànltsns soll àiesss
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Olio Baumberger Grenzbeselzung 1914/16, Marschhalt IV/67

Verhalten innerhalb derjenigen Handelns-
möglichkeit richtig sein, welche mir
überhaupt gegeben ist. Piichtigkeit heisst also
inhaltlich etw£(s anderes z. B. für den

ausgesprochen zum Forscher als für den

zum Handarbeiter Veranlagten, obwohl
es für beide ein Richtiges gibt, das formal

nicht verschieden ist, und obwohl
dieses Richtige für beide insofern auch
inhaltlich mehr oder weniger zusammentrifft,

als sie beide, abgesehen von ihrer
Sonderbegabung, doch auf weiten Gebieten

eben einfach Menschen sind und sich
als Menschen unter Menschen zu verhalten

haben.
Wir würden dieses Leitbild eines

Menschen, das dem eingeborenen Gefühl für
das Richtige entspricht und das zugleich
der Besonderheit und mit ihr der
geschichtlichen Stellung der besondern
Persönlichkeit Rechnung trägt, das echte

Ideal dieser Person nennen. Über seinen
Inhalt oder also seine besondere Gestalt
ist im Einzelfall sehr schwer etwas
auszusagen; jedenfalls wäre dies nur bei
genauester Kenntnis eines bestimmten
Menschen möglich, einer Kenntnis, die
wir auch mit Bezug auf uns selbst nicht
zu besitzen pflegen. Das Ideal bekundet
sich zwar immer im Gefühl, aber es ist
schwer « ins Bewusstsein zu übertragen ».

So oder so aber bemisst der Mensch
normalerweise sein faktisches Verhalten,
nach dessen Wert, an diesem echten, für
ihn und gerade für ihn bestehenden Ideal.
Und echtes moralisches Versagen ist
darum stets ein Versagen gegenüber
diesem Ideal. So ist auch jener Kompro-
miss, der dem Minderwertigkeitsgefühl
zugrunde liegt, seinem Wesen nach ein
willentliches Ausbiegen, eine Untreue
gegenüber dem echten Ideal.

43

Verhalten innsrlrald àerjeniZen Ilanàelns^
inöKlicliksit riclrtiA sein, welclrs mir üüer-
liaupt ASAsl>en ist. IlieütiAl^eit lreisst also
in/î«-/à'â etw^s anàerss z. L, kür àsn
ans^ssproclrsn znin lorsclrer als kür àen

znrn llanàarlzeitsr Veranlagten, oüwolrl
es kür lzeiàe sin Ilielitigss gilzt, àas kor-
inal niclit vsrsclrisàen ist, nnà oüwoül
àisses Iliclitige kür keiàe insokern aucü
inüaltliclr ineür oàer weniger zusarnrnen^
trikkt, als sis ûsiàe, aligeselren von ilirer
8onàsrl>egal>ung, àoeli ank weiten Deüie^
ten el>sn einkacli sinà nncl siclr
als lVlsnsslrsn nnter lVlenscüen zn vsrlral^
ten laalien.

Mir wiiràen clisses sinss Vlern
sclrsn, clas àein eingeliorenen (lekülrl kür
clas llielitige entspriclrt nnà «las zugleiclr
àer kîssonàerlrsit nnà mit ilir àsr ge^
sclnclüliclisn 8tellung àer ûesonàern l'er^
sônliclàeit llsclrnnng trägt, àas ec^te

/^ea/ àiessr Person nennen. lldsr seinen
Inlralt oàsr also seine lzesonàsrs Lestait
ist iin Dinzslkall seür solrwer etwas ans^

zusagen; jeàsnkalls wäre àiss nnr k>ei ge-
nansstsr Xenntnis eines lzsstiinintsn
Msnsclisn möglielr, einer Lienntnis, àis
wir ancü mit Bezug ank nns selüst niclit
zu üesitzsn fliegen. Das làsal ûslcnnàet
siclr zwar iininsr irn Lekülil, aüsr es ist
sclrwer « ins llewnsstsein zu üüertragen ».

80 oàer so aüer üemisst àsr l^lensclr
norrnalerweiss sein kaktiselres Vsrlralten,
naclr àessen Mert, an àiesern eclrten, kür
ilrn nnà geraàe kür ilrn lzsstelrenàen làeal.
Dnà éclatés moralisclaes Versagen ist
àarnin stets sin Versagen gegenülzer
àiesein làeal. 80 ist ancla jener Komprcn
miss, àer àein lVlinàsrwertiglcsitsgeknlil
zngrnnàe liegt, seinein Messn naclr ein
willentliches Vnsliiegsn, sine Dntrsue
gegenülzer àein ecliten làeal.
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Allein dies wäre, wie gesagt, der
normale Fall. In Wirklichkeit pflegt diese
Normalität mannigfach durchbrochen
oder alteriert zu sein. In allererster Linie
dadurch, dass das Richtigkeitsempfinden,
wegen seiner relativen Schwäche, leicht
getrübt und dass damit zugleich das Ideal
verfälscht werden kann. Wir haben im
Interesse des Verständnisses der faktisch
vorkommenden Minderwertigkeitsgefühle
von solchen Trübungen und Verfälschungen

kurz zu sprechen; denn mit jedem
falschen Ideal ist ein falscher Maßstab
der Wertigkeit gegeben, damit aber auch
ein falsches Urteil und also eventuell ein
verbogenes Minderwertigkeitsgefühl.

Das echte Ideal kann verfälscht werden

aus innern Gründen; aber auch
Einflüsse von aussen sind dafür nicht
bedeutungslos. Zu den innern Gründen gehört
in erster Linie die Tatsache, dass ausser
dem echten Ideal in jedem Menschen ein
mehr oder weniger mächtiges Wunschbild

existiert, ein Bild davon, wie man
— nicht sein sollte, aber sein möchte.
Es braucht gar nicht ein abgerundetes
Bild zu sein; jeder einigermassen beharrliche

Wunsch gehört hierher. Dieses
Wunschbild wird selten deutlich vom
Ideal getrennt, vielmehr pflegen sich
beide so zu durchdringen, dass nicht nur
unser Verhalten ein Ineinander von Idealität

und Wunschhaftigkeit repräsentiert,
sondern dass auch in dem. Gefühl, mit
dem wir darauf reagieren, beides
durcheinander klingt: die Wertung nach dem
Ideal und diejenige nach dem Wunschbild.

Ja so enge pflegt die Verbindung
beider zu sein, dass man direkt sagen
kann, die Lieblingswünsche seien in das
Ideal aufgenommen und erhalten
dadurch ihrerseits eine Art .Forderungs¬
charakter. Unser sittliches Urteil ist dann
durch die also erhöhten Wünsche getrübt,
die Reaktion auf unser Verhalten, also
unser faktisches Gewissen, entspricht
dann nicht mehr rein dem Ideal. Wir
rechnen uns zur Tugend oder zum Fehler

nicht mehr rein dasjenige Verhalten
an, welches mit dem echten Ideal harmoniert

oder nicht harmoniert, sondern das

getrübte Urteil behandelt einen Verstoss
auch gegen unser Wunschbild so, als ob

er ein Fehler im Sinne des Ideals wäre,
in welches das Wunschbild aufgenommen

ist.

Umwelt und Idealbildung

Diese Situation bildet aber gleichzeitig
die günstige Vorbedingung für eine weitere

Verfälschung der Idealität, eine
Trübung von aussen her. Denn unser
Wunschbild ist in hohem Masse abhängig
vom Urteil oder Anspruch der Aussen-
welt. Mit ihr sind wir in mannigfacher
Weise verbunden, durch den Wunsch sie

zu beherrschen nicht weniger als durch
das Interesse an ihrem Beifall, am
Geliebt- und Geschätztwerden. Daher suchen
wir uns ihr anzugleichen oder doch unser
Verhalten so einzurichten, dass wir in ihr
bestehen und auf unsere Rechnung kommen

können. Dieses Bestreben wirkt
wesentlich mit bei der Gestaltung unseres
Wunschbildes: es ist immer zugleich das

Bild der gewünschten Stellung in der
Welt und des Verhältnisses zu ihr.

So haben es die Personen und Traditionen

unserer Umgebung weitgehend in
der Hand, unsere Selbst- und Zukunftsträume

mitzugestalten. Und da, wie wir
sahen, diese Träume, eben die Wunschbilder,

in das faktische Ideal wenigstens
teilweise eingehen, so wirkt jene Umgebung

nicht unwesentlich mit bei der
Gestaltung zwar nicht des echten, wohl
aber desjenigen Ideals, welches dann
massgebend wird für unsere faktische
Selbstbeurteilung. Die meisten Menschen
bilden ihr Selbsturteil so, dass ihnen
dabei gewissermassen die Umwelt mit
ihren Menschen, Gewohnheiten, Sitten,
Ansprüchen, Traditionen über die Schulter

schaut. Sie kommen sozusagen nicht
von der schülerhaften Einstellung los, in
welcher sie sich die Zensuren so erteilen,
als wären sie selber Organe der
Lehrerkonferenz, welche über ihr Verhalten zu
Gerichte sitzt.

So also untersteht das Ideal, wenn es

einmal seine Reinheit durch Vermischung
mit dem Wunschbild verloren hat, der
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Vllsin «lies vnrs, vis gesagt, àer nor-
mnle Dnll. In Wirkliclrkeit pllegt àiese
llormnlitnt rnnnniglnclr àurclrlrroclrsn
oàer nltsrisrt?u sein. In allererster Dinis
ànàurclr, ànss àns Diclrtigkeitssnrplinàsn,
vsgen seiner relativen 8clrvnclrs, leiclrt
Fetrrïàt unà ànss àninit ?ugleiclr àns làenl
i:sr/ä^c/rt veràsn kann. 'Wir lrnlen im
Interesse àes Vsrstnnànisses àer lnktisclr
vorkomnrenàsn ^linàsrvsrtigksitsgslûlrls
von solclrsn Drülungen unà Verlnlsclrun-
gen Kur? ?u sprsclren; àenn mit jsàsm
lnlsclrsn làenl ist sin lnlsclrsr VInllstnl,
àer Wertigkeit gegelrsn, ànmit oder nuclr
sin lnlsclrss Urteil nnà also eventuell ein
verlogenes Vlinàsrvsrtigkeitsgslûlrl.

Das eclrts làenl kann verlnlsclrt ver-
àsn nus innern Drûnàen; nlsr nucl Din-
klüsss von nussen sinà änlür niclrt leàsu-
tungslos. ^u àsn innern Drrrnàen gelrört
in erster Dinis àis Vntsnclrs, ànss nusssr
àsin selten làenl in jsàsrn lVlsnsclrsn ein
nrelrr oàer vsnigsr mnclrtigss
àiU existiert, ein Ililà ànvon, vis rnnn
— niclrt sein 5<?Ws, nl>sr sein ruôc/îts.
Ds lrnuclrt gnr niclrt sin nlgsrunàstss
Lilà ?u sein; jsàsr einigsrrnnssen lrslrnrr-
liclrs Wunsclr gslrört lrisrlrer. Disses
Wunsclrlnlà virà selten àsutliclr vorn
làenl getrennt, vislrnslrr pllsgsn siclr
lrsiàs so ?u àurolràringsn, ànss niclrt nur
unser Vsrlrnltsn sin Ineinnnàsr von làen-
litnt unà Würnsclrlrnktigkeit repräsentiert,
sonàern ànss nuclr in àsin Delülrl, rnit
àsnr vir ànrnul rsngisrsn, lrsiàss àurclr-
sinnnàsr klingt: àis Wertung nnclr àenr
làenl unà àiejsnigs nnclr àenr Wunsclr-
lnlà. In so enge pllegt àis Vsrlrinàung
lrsiàer ?u sein, ànss nrnn àirekt sngsn
knnn, àis Dislrlirrgsvünsclrs seien in àas
làenl nulgsnonrnren unà srlrnltsn àn-
àurclr ilrrerssits sine tkrt Doràsrungs-
clrnrnktsr. Dnssr sittliclrss Drtsil ist ànnn
àurclr àis nlso srlrölrten Wünsclrs getrült,
àis ksnktion nul unser Vsrlrnltsn, nlso
unser Inktisclres Dsvisssn, entspriclrt
ànnn niclrt nrelrr rein àenr làenl. Wir
rsclrnen uns ?ur Dugsnà oàer ?um Dslr-
ler niclrt nrelrr rein ànsjsnige Vsrlrnltsn
nn, vslclrss nrit àsin eclrtsn làenl lrnrnro-
nisrt oàer niclrt Irnrnronisrt, sonàern àns

getrülrts Drtsil lrslrnnàslt einen Verstoss
nuclr gegen unser Wunsclrlnlà so, nls ol>

er sin llslrlsr inr Linns àes làenls vnrs,
in vslclrss àns Wunsclrlnlà nulgsnom-
nrsn ist.

Dinws!l uncl !clss!lz!!clung

Disse Lituntion lnlàst nlrsr glsiclr?sitig
àis günstige Vorlrsàingung lür sine vsi-
tsrs Verlnlsclrung àer làsnlitnt, eine Drü-
lrrrng von nussen lrsr. Denn unser
Wunsclrlnlà ist in Irolrenr IVlnsse nlrlrnngig
vorn Drtsil oàer Vnspruclr àer Vussen-
vslt. ÌVlit ilrr sinà vir in nrnnniglnclrsr
Weise vsrlnrnàsn, àurclr àsn Wunsclr sis

?u lrslrerrsclren niclrt vsniger nls àurclr
àns Interesse nn ilrrsnr IlsilnII, nnr De-
lislrt- unà Dssclrnt?tvsràsrr. Dnlrsr suclrsn
vir uns ilrr nn?ug1eiclren oàer àoclr unser
Vsrlrnltsn so ein?uriclrten, ànss vir in ilrr
lrsstslren unà nul unsere ll.sclrnu.ng kom-
nrsn können. Disses llestrslrsn virkt ve-
ssntliclr nrit lrsi àer Dsstnlturrg unseres
Wunsclrlnlàss: es ist inrnrer ?uglsiclr àns

llilà àer gsvünsclrten Ltellung in àer
Welt unà àes Verlrnltnisses ?u ilrr.

80 lrnlrsn es àis Dersonsn unà Drnài-
tionsn unserer Drngelrung vsitgelrsnà in
àer Ilnnà, unsere 8sll>st- unà ^ukunkts-
träume mit?ugsstnltsn. Dnà àn, vis vir
snlrsn, àisse Vrnunrs, elrsn àis Wunsclr-
lrilàsr, in àns lnktisclrs làenl venigstsns
teilweise singslren, so virkt jene Dings-
lnrng niclrt unvsseirtliclr rnit lrsi àer De-
stnltung ?vnr niclrt àes eclüsrr, volrl
nusr àssjenigsn làenls, vslclrss ànnn
rnnssgslrenà virà lür unsers lnktisclrs
8sll>stl>surtei1ung. Dis meisten Vlsnsclren
lrilàsn ilrr 8sll>sturtsil so, ànss ilrnen
ànlrsi gsvisserninsssn àis Drnvelt nrit
ilrrsn lVIensclrsn, Devolrnlrsitsn, 8ittsn,
Vnsprüclrsn, Vrnàitioneir ülrsr àis 8clrul-
ter sclrnut. 8is kommen sozusagen niclrt
von àer sclrülsrlrnltsn Dinstsllung los, in
vslclrsr sie siclr àis Zensuren so erteilen,
nls värsrr sie seller Drgnrrs àer Delrrsr-
konlersn?, velclrs über ilrr Vsrlrnltsn ?.u

Dsriclrts sit?t.
80 nlso untsrstelrt àas làenl, vsnn es

einmal seine llsinlrsit àurclr Vernrisclrung
mit àenr Wunsclrlnlà verloren lrnt, àer
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Suggestion und dem autoritativen Ein-
fluss sowohl einzelner Persönlichkeiten
als auch ganzer Traditionen oder
Zeitstimmungen, politischer und gesellschaftlicher

Ideale und Anforderungen. Wir
müssen uns also vorstellen, dass das

Seihsturteil, so wie es in Wirklichkeit
gefällt wird, niemals ein reines
Gewissensurteil ist, sondern stets mehr oder

weniger getrübt durch innere Wünsche
wie durch Wünsche der Aussenwelt.
Anders ausgedrückt: das Ideal, welches den
Maßstab der Selbstwertung bildet, ist
wohl immer ein teilweise unechtes Ideal.

Es wird nun für das weitere viel
darauf ankommen, wie stark diese
Verfälschung ist, oder wie weit wir imstande
sind, uns eventuell wieder davon zu
befreien. (Es kann hier in Klammern
bemerkt werden, dass ein gut Teil der
sittlichen Lebensgeschichte vieler Menschen
gerade im Kampf um die Befreiung des

echten Ideals von seinen Getrübtheiten
besteht.) Je stärker die Verfälschung ist
oder bleibt, desto schiefer werden die
Selbsturteile ausfallen. Dabei muss
immerhin der Möglichkeit gedacht werden,
dass der Einfluss der Umweltansprüche
in einer gewissen Beziehung auch wieder
reinigend wirken kann. Eine gute Tradition

nämlich ist gerade geeignet, gewisse
aus persönlichen Wünschen stammende
Trübungen echter Idealität wieder
auszuschalten: sie macht uns auf sachliche
Richtigkeiten aufmerksam und imponiert
uns damit, so dass wir eher lernen,
Wunschbilder von idealen Notwendigkeiten

zu unterscheiden. Ohne gute Tradition

sind wohl die meisten Menschen der
Verfälschung ihres Ideales durch ihre
Wunschbilder fast rettungslos ausgeliefert.

So dass also in der Empfänglichkeit
für fremde Beeinflussung des Ideals nicht
notwendig ein Nachteil liegen muss, im
Gegenteil. Man wird dabei auch an die
reinigende Wirkung einzelner sauberer
Persönlichkeiten denken; es gibt in der
Tat Menschen, vor denen, wenn man mit
ihnen in nähere Berührung kommt,
unsere Unechtheiten wie Schlacken von uns
abfallen, deren blosse Existenz gewisser-

massen so wirkt wie ein Scheidemittel,
welches Edles von Unedlem trennt.

übersehe und schiefe Ideale

Trotzdem bleibt natürlich die Gefahr
bestehen, dass der Einfluss der Umwelt
mit unserem eigenen Wunschbild sich zur
Verfälschung unserer Idealität verbindet.
Und jedenfalls bleibt, aus beiden Quellen,

die Möglichkeit der Verfälschung,
damit aber der Trübung aller
Selbsturteile, bestehen. Die Entstellung des

echten Ideals kann nach zwei Richtungen

gehen, sie kann quantitative und
qualitative Verfälschung sein, was indessen

im Effekt auf dasselbe hinausläuft.
Die quantitative Entstellung wird
meistens so zustande kommen, dass wir,
eventuell unter dem Einfluss der Umwelt,
höhere Wunschansprüche an uns stellen
als das eigentliche Ideal sie stellen würde.
Wir wollen in dieser oder jener Hinsicht
einfach mehr sein oder werden, als es in
unserer Möglichkeit und daher auch im
echten Ideal liegt. Alle Arten von
sogenannten Vollkommenheitsidealen gehören

hierher; denn in keines Menschen
echtem Ideal kann die Forderung nach
absoluter Vollkommenheit in irgendeiner
Hinsicht begriffen sein.

Hand in Hand mit der Uberforderung
pflegen qualitative Verfälschungen zu
gehen. Auch der Qualität nach entspricht
das echte Ideal der Gegebenheit und
Eigenart seines Trägers: es verlangt
nichts, was nicht nach seiner Art in der
Möglichkeit der Person liegt, also z. B.
keine Leistung, für welche die Art des

Talentes nicht vorhanden wäre; kein
echtes Ideal verlangt vom künstlerisch
schlecht begabten Menschen ausgesprochen

künstlerische Leistung. Die Eitelkeit

oder der Beifallshunger oder das

Machtbedürfnis, kurz unser Wunschbild,
verlangt aber nicht selten ebensolche
Leistungen von uns, oft unter dem Einfluss
der Familie oder einer andern Macht
der Umwelt. Wird dies Wunschbild in
das Ideal aufgenommen, so wird dieses

gegenüber den vorhandenen Möglichkeiten
inadäquat, es geht am echten Ideal
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Luggestion und dem autoritativen Oin-
IIuss sowohl einzelner Oersönlichkeitsn
sis auch ganzer Vraditionen oder ^sit-
Stimmungen, politischer und gsssllschalt-
lichsr Ideale und Vnlordsrungsn. Wir
müssen uns also vorstellen, dass das

Zelbsturtsil, so wie es in Wirklichkeit
gslällt wird, niemals sin reines Oswis-
sensurtsil ist, sonclern stets inslrr oder

weniger getrübt durch innere Wünsche
wie durch Wünsche der Wussenwelt. Wn-
ders ausgedrückt: das Ideal, welches den
Maöstab der 8slbstwsrtung bildet, ist
wobl immer sin teilweise unsc/îts^ Ideal.

Ds wird nnn lür das weitere viel
daraul ankommen, wie disse Ver-
lälscbung ist, oàer wie weit wir imstande
sinà, nns evsntnsll wieàer davon zu be-
Irsisn. (Ds kann hier in Olammern be-
merkt weràsn, dass sin gut Veil àer sitt-
lieben Osbensgescbichts vieler Menschen
gerade iin OampI nin àie lZelrsiung àes

sollten Ideals von seinen Oetrübtheiten
besteht.) le stärker àie Vsrlälschung ist
oàer bleibt, àssto scbislsr weràsn àie
8slbsturteils auslallsn. Oabei innss im-
msrbin àer Möglichkeit gedacht weràsn,
àass àer DinIIuss àer Omwsltansprûcbe
in einer gewissen Oeziebung auch wieàer
reinigend wirken kann. Dine gttês Vradi-
tion näinliclr ist gerade geeignet, gewisse
ans persönlichen Wünschen stainrnsnàe
Vrübungen eclrter Idealität wieàer auszu-
schalten: sis macht nns auk sachliche
Oichtigksiten aulmsrksam nnà imponiert
nns àamit, so àass wir slier lernen,
Wunschbilder von iàsalsn Kotwsndigksi-
ten zu unterscheiden. Obne gute Vradi-
tion sinà wohl àie meisten Menschen àer
Vsrlälschung ihres làsalss durch ilrrs
Wunschbilder last rettungslos ausgehe-
kert. 80 àass also in àer Dmplänglicbkeit
lür lrsmde Lesinllussung àes làsals niclrt
notwendig sin hlacbteil listen muss, im
Osgsnteil. Man wirà dabei auch an àie
reinigende Wirkung einzelner sauberer
Persönlichkeiten denken; es gibt in der
Vat Menschen, vor denen, wenn man mit
ilmsn in nähers Lsrübrung kommt, un-
sere Ilnschtlisitsn wie 8cblacken von nns
ablallen, deren blosse Dxistsnz gewisser-

Massen so wirkt wie sin 8cbsidsmittel,
welches Ddles von llnedlsm trennt.

IlUzscsshie uoc! scliisls !clss!s

Vrotzdsm bleibt natürlich die Oelabr
bestehen, dass der Dinlluss der llmwslt
mit unserem eigenen Wunschbild sichzur
Vsrlälschung unserer Idealität verbindet.
Ilnd jedenlalls bleibt, ans beiden <)uel-
lsn, die der Verlälscbung,
damit aller der Orübung aller 8elbst-
urteile, bestehen. Ois Dntstellung des

sollten Ideals kann nacll zwei Oicbtun-
gen gellen, sie kann ^uantitstirls und
-?ltKÌàtive Vsrlälscllnng sein, was indes-
sen im Ollskt aul dasselbe llinausläult.
Ois quantitative Dntstsllung wird msi-
stens so zustande kommen, dass wir,
eventuell unter dem Oinlluss der Umwelt,
lröllsrs Wunscbansprüche an uns stellen
als das sigsntliclls Ideal sie stellen würde.
"Wir wollen in dieser oder jener Hinsicht
einlaoll mslir sein oder werden, als es in
unserer Möglichkeit und daller auolr im
sollten Ideal liegt. Wlle Wrten von söge-
nannten geliö-
ren llierller; denn in keines Menschen
ec/ltem Ideal kann die Oordsrung nach
absoluter Vollkommenheit in irgendeiner
Hinsicht bsgrillsn sein.

Hand in Hand mit der Öberlorderung
ptlegen qualitative Vsrlälsohungen zu
gehen, tkuoh der (Qualität nach entspricht
das echte Ideal der Osgsbsnlieit und
Digsnart seines Vrägersi es verlangt
nichts, was nicht nach seiner in der
Möglichkeit der Derson liegt, also z. lZ.

keine Oeistung, lür welche die Wrt des

Valsntes nicht vorhanden wäre; kein
echtes Ideal verlangt vom künstlerisch
schlecht begabten Menschen ausgsspro-
chsn künstlerische Oeistung. Ois Ditel-
keit oder der lZsilallshunger oder das

Machtbsdürlnis, kurz unser 'Wunschbild,
verlangt aber nicht selten ebensolche Oei-
stungen von uns, olt unter dem Oinlluss
der Damilis oder einer andern Macht
der Umwelt. Wird dies Wunschbild in
das Ideal aulgenommsn, so wird dieses

gegenüber den vorhandenen Möglichkeit
ten inadäquat, es geht am echten Ideal

45



vorbei. Verfehlte Berufe wissen etwas
von dieser Art der Ideal-Entgleisung zu
erzählen. Es mag ergänzend bemerkt sein,
dass manchmal das Vorbeigreifen am
echten Ideal nicht der positiven, sondern
der negativ wirkenden Suggestion der
Umwelt zu verdanken ist. Dann nämlich,

wenn jemand aus Trotz oder Opposition

gegen die Familie oder eine andere
Autorität gerade darum seine echte
innere Stimme unterdrückt, weil die
Forderung der Umwelt sie unterstützt. So

werden manche in einen Beruf oder eine
Lebenshaltung getriebep, die ihnen gar
nicht adäquat ist, nur aus Opposition, an
welcher übrigens die Umwelt selber nicht
immer unschuldig ist.

Falsches Ideal und Kompromiss

Soviel über die Gründe der Verfälschung

des Ideals. Sehen wir nun zu, welches

ihre Folgen sind, nämlich speziell
auf dem Gebiete, das uns hier beschäftigt
— ihre Folgen für die Bildung oder
Vermeidung jenes Kompromisses., welcher
hinter allen chronischen Minderwertigkeitsgefühlen

steht. Erinnern wir uns,
dass dieser Kompromiss in einer Preisgabe

zwar nicht eigentlich des Ideals,
aber des energischen Kampfes um die
Verwirklichung des Ideals besteht. Dann
wird alsbald klar, dass zu den bereits
bekannten Begünstigungen der
Kompromissbildung nun vom falschen Ideal her
eine neue kommt, in Gestalt einer
eigenartigen Entmutigung, die den Kampfwillen

lähmt. Das echte Ideal enthält in
sich keinerlei Entmutigung, im Gegenteil;

denn es ist der Persönlichkeit, bei
aller Strenge seiner Forderung, angemessen.

Nicht so ein irgendwie und aus
irgendwelchen Quellen verfälschtes Ideal.
Dieses ist quantitativ oder qualitativ stets
mehr oder weniger inadäquat, eben weil
es falsch ist. Das bedeutet aber, dass es

auch im besten Falle, bei aller Anstrengung,

gar nicht realisiert werden kann,
sozusagen auch im Prinzip nicht. Und
während bei einer Verfehlung gegenüber
dem echten Ideal doch im innersten
Gefühl die gläubige Hoffnung bleibt, spü¬

ren wir im misslingenden Versuch der
Realisation des falschen Ideals ebenso
sicher die prinzipielle Aussichtslosigkeit,
auch wenn wir sie uns lange nicht
eingestehen. Das ergibt jene Entmutigung,
welche eine fast sicher wirkende
Vorbedingung zum Nachlassen des Eifers
und also zum Kompromiss bildet. So kann
man sagen, dass jede Verfälschung der
Idealität einen neuen begünstigenden
Faktor für diese fatale Entwicklung
bildet. Auf diesem Wege ist auch die
Umwelt, eben sofern sie an der Verfälschung
unter Umständen mitwirkt, auf eine neue
Weise an der Kompromissbildung und
damit an der Entstehung des chronischen
Minderwertigkeitsgefühls mitbeteiligt.
Damit glauben wir nun die Entstehungsgeschichte

dieser fatalen Stimmung in
einiger Vollständigkeit dargestellt zu
haben.

Folgen des Minderwertigkeitsgefühls

Die Geschichte der also innerlich
havarierten, von jenem Gefühl angefressenen

Persönlichkeit aber ist damit leider
nicht zu Ende. Das Minderwertigkeitsgefühl

wirkt sich aus, je nach seiner
Stärke manchmal in tragischer Weise.
Von diesen Folgen haben wir nun in
Zukunft noch zu sprechen, soweit dies in
Kürze angeht; wir werden uns auf einige
bezeichnende Möglichkeiten beschränken.
Dabei unterscheiden wir zwischen
unmittelbaren und mittelbaren Folgen. Die
ersteren, die also mit der
Minderwertigkeitsstimmung direkt verbunden sind,
können gleichzeitig als deren Symptome
gelten, d. h. als die Anzeichen, an denen
man das Vorhandensein jener Stimmung,
die sich ja selber dem Einblick sorgfältig
zu verbergen pflegt, einigermassen deutlich

erkennen kann.
Zunächst ist noch nachzutragen, dass

das Minderwertigkeitsgefühl nicht weniger

stark und nicht weniger peinlich ist,
wenn es auf Grund falschen Ideals
entstanden ist. Denn einmal wirkt ja auch
im falschen Ideal der Idealanspruch, und
der im Kompromiss vollzogene Verrat
trifft mit dem falschen auch das echte
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vorbei. Vsrleklts Lsruls wissen etwas
von dieser àt der Idsal^OntAleisunA cu
srcäklen. Its maA srAäncsnd kemsrkt sein,
dass manckmal das VorksÎAreilen ain
ec l» ten Ideal niât ci er positiven, sondern
der negativ wirkenden 8UAAestion der
Umwelt cu verdanken ist. Dann nänn
lick, wenn jemand aus Orotc oder Oppo-
sition ASASN die Oamilis oder eine anders
Autorität Aerads darurn seine eckte in^
nere Ltinnns unterdrückt, weil die Oor-
derunA der Omwelt sie unterstützt. 80
werden mancke in einen Lsrul oder sine
OekenskaltunA Astrieksy, die iknsn Aar
nickt adäquat ist, nur aus Opposition, an
welcker ükriAens die Omwelt selksr nickt
iinrnsr unsckuldiA ist.

I»sl5(4isz Iclssl unc^ I^ompromks

8oviel üker die der VerlsK
sckunA des Ideals. 8sken wir nun cu, wek
ckes ikre F'o^sn sind, näinlick speciell
aul dein Oekiete, das uns kier kesckältiAt
— ikre OolAen lür die HildunA oder Ver^
meidunA jenes welcker
kinter allen ckroniscken lVIinderwertiA-
keitsAslüklsn stekt. Orinnern wir uns,
dass dieser Xornpromiss in einer ?rsis-
Aaks cwar nickt eiAsntlick des Ideals,
aker des snsrAiscken uin die
VerwirklickunA des Ideals ksstekt. Oann
wird alskald klar, dass cu den kersits ks^
kannten der llompro-
misskildunA nun vorn lalscksn Ideal ker
eins neue kornrnt, in Oestalt einer siAsn-
artiAsn OntmutiAUNA, die den Oampl^
willen läkrnt. Oas eckte Ideal entkält in
sick keinerlei OntrnutiAunA, ira OöAsrn
teil; denn es ist der Osrsönlickkeit, kei
aller 8trenAS seiner OorderunA, anAemes-
sen. klickt so ein irgendwie und aus
irAendwelcksn (Quellen Ideal.
Oisses ist quantitativ oder qualitativ stets
rnskr oder weniger inadäquat, eken weil
es lalsck ist. Das kedeutst aker, dass es

auck irn kesten Oalls, kei aller V.nstrsrn
AunA, Aar nickt realisiert werden kann,
socusaAen auck irn Princip nickt. lind
wäkrsnd kei einer VsrleklunA AöAsnüksr
dein eckten Ideal dock irn innersten Os^

lükl die AläukiAe HollnunA klsikt, spin

ren wir irn rnisslinAendsn Vsrsuck der
Usalisation des /àc/le» Ideals ekenso
sicker die principielle VussicktslosiAkeit,
auck wenn wir sie uns lanAS nickt ein-
Aesteken. Das erAikt jene OntmutiAunA,
welcks eins last sicker wirkende Von
ksdinAunA cum klacklassen des Oilers
und also cum llornprorniss kildst. 80 kann
rnan saAen, dass jede VerlälsckunA der
Idealität einen neuen ksAÜnstiAsnden
Oaktor lür diese latale OntwicklunA kil-
det. àrk disssrn IVeAs ist auck die Onn
weit, eken solsrn sie an der VerlälsckunA
unter Ornständen mitwirkt, aul sine neue
IVeiss an der XornprornisskildunA und
damit an der OntstekunA des ckroniscken
klinderwertiAksitsAslükls mitketsiliAt.
Oamit Alauksn wir nun die

dieser latalsn 8timmunA in
eirÜAsr VollständiAkeit darAsstellt cu
kaksn.

clss ^In<Isr>vsiligI<eil5ge?üI>!s

Die Oesckickte der also innerlick ka-
varierten, von jenem Oslükl anAslrssse-
nen aker ist damit leider
nickt cu Kinds. Oas iVlinderwertiAkeits-
Aelükl «u», je nack ssiner
8tärke manckmal in traAiscker IVsise.
Von diesen kaken wir nun in
^ukunlt nock cu sprecken, soweit dies in
llürcs anAekt; wir werden uns aul siniAö
keceicknende lVlöAlickkeiten kesckränken.
Oaksi Untsrscksiden wir cwiscksn nu-
ml'tte/öcnen und mittelkarsn OolAen. Ois
ersteren, die also mit der klinderwertiA^
ksitsstimrnunA direkt verkünden sind,
können AlsickceitiA als deren
Asltsn, d. k. als die Vnceicken, an denen
man das Vorkandsnsein jener 8timmunA,
die sick ja selksr dem Oinklick sorAlältiA
cu verkerAsn plleAt, einiAsrmasssn deut-
lick erkennen kann.

?,unäckst ist nock nackcutraAsn, dass
das VlinderwsrtiAksitsAslükl nickt wenn
Asr stark und nickt weniAer psinlick ist,
wenn es aul Orund Ideals snt-
standen ist. Osnn einmal wirkt ja auck
im lalscksn Ideal der Idsalan5/sruâ, und
der im Oornpromiss vollcoAsne Verrat
trillt mit dem lalscksn auck das eckte
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Ideal, in welches ja die verfälschenden
Motive aufgenommen sind. Sodann aber
ist ja gerade die Verfälschung des Ideals
selber schon eine sozusagen grundsätzliche

Untreue, selber schon ein Kompro-
miss und daher ein Verrat am echten
Ideal; so dass also hier eher eine verstärkende

Komplikation als eine Entlastung
vorliegt. Alle Erfahrungen lehren dies in
ganz unzweideutiger Weise.

Unmittelbare Folgen

Nun also zu den unmittelbaren
Symptomen. Es handelt sich, wie wir wissen,
um eine schleichende moralische Depression,

ein Gefühl der Unzulänglichkeit,
Unsauberkeit, Unwürdigkeit. Es ist möglich,

dass es vorübergehend zurücktritt,
sozusagen latent wird, um dann mit aller
Kraft wieder auszubrechen, entweder aus
unbekannten Gründen menschlicher
Periodizität überhaupt, oder dann ausgelöst
durch akutes Versagen in gewissen
Situationen, oder durch Urteile anderer
Menschen, oder auch im Zusammenhang mit
Ermüdung oder widrigen Schicksalen:
all das ist nicht Ursache des

Minderwertigkeitsgefühls, sondern nur Anlass zu
manifestem Ausbruch. Und eben solche
Ausbruchsmöglichkeiten sind die
nächstliegenden Folgen. Der mit dem
Minderwertigkeitsgefühl Belastete ist an und für
sich auffälligen Stimmungsschwankungen
unterworfen. Er erträgt ferner schlecht
irgendein wenn auch geringfügiges
Versagen und ist dadurch, wie auch durch
widriges äusseres Schicksal, gleich aus
dem Sattel gehoben. (Man erträgt die
Unbilden des Geschicks um so schwerer, je
weniger man mit sich selbst im reinen
ist.) Er ist auch extrem empfindlich
gegen wirklich oder auch nur scheinbar
abschätzige oder liehlose Kritik von seilen

anderer Personen, denn diese Kritik
trifft auf den wunden Punkt, auch dann,
wenn sie im Einzelfall gar nicht recht
hätte. Wo die innere Sicherheit fehlt, da
ist man leicht zu erschüttern, und ein
harmloser Spott oder Witz wird tragisch
genommen, weil eben der Humor fehlt,
das ist gerade die innere Überlegenheit.

Dass die Ermüdung auslösende Wirkung
hat, das wird daraus verständlich, dass es

uns wohl gelingt, wenigstens die bewusste
Vergegenwärtigung der gespürten
Minderwertigkeit hintanzustellen, solange wir
die dafür nötige Energie aufbringen oder
uns die mit frischer Kraft geleistete
Arbeit darüber hinweghilft. Fällt diese

Energie ab, so ist die schale Stimmung da.
Diese allgemeine Empfindlichkeit,

diese Labilität des Gleichgewichts wirkt
über die Gegenwart hinaus in die
Einstellung zur Zukunft. Der also belastete
Mensch, im Gefühl, dass eigentlich etwas
in ihm zu reinigen oder zu sühnen wäre,
kann von der Zukunft nichts Gutes, eher
eben unheilvolle Sühne erwarten. Er wird
Pessimist sein oder wird ängstlich nach
kommendem Unheil ausschauen, die Welt
wird grau und die Zukunft dämonisch
unsicher erscheinen. Überhaupt wird
offene oder noch mehr geheime
Ängstlichkeit ein kaum je fehlender Charakterzug

sein. Die Erschütterung des

Selbstvertrauens zieht das Misstrauen gegen
alles und jedes nach sich. Auch das
Misstrauen gegen andere Menschen, so dass

überall Feindschaft und Übelwollen
gesehen wird und dass der Glaube und das

dankbare Entgegennehmenkönnen fremder

Freundlichkeit, ja Liebe einfach ver-
unmöglicht ist.

Stört so das Minderwertigkeitsgefühl
die Lehensfreude überhaupt, so bildet es

zugleich eine Hemmung überall dort, wo
etwas zu leisten wäre. Denn Leistungen,
im vollen Sinn der befreiten Arbeitsmöglichkeit,

gedeihen nur auf Grund des

Vertrauens. Die Minderwertigkeitsstimmung
lässt sich gewissermassen in die

resignierten Worte übersetzen: Es wird
ja doch schief herauskommen, oder: es

nützt ja doch alles nichts. Und sie wird
gerade dort besonders lähmend wirken,
wo es darauf ankäme, sich zu entscheidender

Leistung zusammenzuraffen. Überhaupt

werden entscheidende Situationen
möglichst gemieden werden; man drückt
sich, schiebt hinaus, kann sich nicht ent-
schliessen, kneift im letzten Moment,
kommt überall zu spät. Es braucht sich
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làeal, in wslclrss ja àis vsrlâlsclrenàsn
Vlotive aulgsnonrmen sinà. 8oàann alrsr
ist ja gsraàe àie Vsrlälsclrung des làeals
ssllrsr sclron sins sozusagen grunàsât?-
liclrs Dntrsue, ssllrsr sclron sin Dompro^
miss unà àalrer sin Verrat am sclrten
làeal; so àass also liier elrer eins verstär^
kenàs Komplikation ais sine Dntlastung
vorliegt. Vils Drlalrrungen lelrren àiss in
gan? unzweideutiger Weiss.

Dnmiüe!Izsce bolzen

Klun also ?u àsn unmittsllrarsn
tcrmen. Ds lranàslt siclr, wie wir wissen,
nin sine sclrlsiclrenàe moralisclrs Deprss^
sion, sin Dslülrl àer Dn?ulängliclrkeit,
Dnsaulrerksit, Dnwûràigkeit. Ds ist mög-
liclr, class es vorülrergslrsncl Zurücktritt,
sozusagen latent wirà, nin àann rnit aller
Dralt wieder auszulrreclren, entweder ans
unlrskannten Drûnàen msnsclrliclrsr De^

riodizität ülrsrlraupt, oder dann ausgelöst
àurclr akutes Versagen in gewissen 8itua-
tionen, oclsr durcir Drtsils anclsrsr lXlsn-
sclrsn, oder auclr iin ^usammenlrang rnit
Drmüdung oclsr widrigen 8clricksalsn:
all cl as ist niclrt Drsaclre clss lVIinderwer-
tigksitsgelülrls, sonclern nnr Vnlass zu
manilsstsm Vuslrruclr. Ilncl slren solclre
Vuslrruclrsmögliclrksitsn sind àis nâclist^
liegenden Dolgen. Der init àsrn Vinclcn-
wertigkeitsgelülrl Lslastste ist an nnà lür
siclr aullälligsn 8timmungssclrwankungsn
untsrworlsn. Dr ertragt lsrner sclrlsclrt
irgendein wenn auclr geringlügigss Ver-
sagen unà ist àaàurclr, wie auclr àurclr
widriges äusseres 8clricksal, glsielr ans
àsm 8attel gslrolrsn. (Man ertragt àie lln-
liilàen àss Desclricks um so sclrwsrer, js
weniger inan init siclr ssllist iin reinen
ist.) Dr ist auclr extrem emplinàliclr
gegen wirklick oàsr auclr nur sclreinlrar
aliscl>àt'/ige oàer lielrloss l<ri U k von sev
ten anàersr Dsrsonsn, àsnn àisss Dritik
triklt aul àsn wunàen Dunkt, auclr àann,
wenn sis iin Dinzslkall gar niclrt rsclrt
lrätte. Wo àis innere 8iclrsrlrsit lslrlt, àa
ist inan lsiclrt zu srsclrüttsrn, unà ein
lrarnrloser 8pott oàsr Wit? wirà tragisclr
genommen, weil elren àer llunror lslrlt,
àas ist gsraàe àis innere Ûìerlsgsnlreit.

Dass àis Drmûàung auslôsenàe Wirkung
lrat, àas wirà àaraus verstânàliclr, àass es

uns wolrl gelingt, wenigstens àis lrewusste
Vergegsnwärtigung àer gespürten IVlin-
àsrwsrtigksit Irintanzustsllsn, solange wir
àis clalür nötige Dnsrgie aullrringen oàsr
uns àie rnit lrisclrsr Drakt geleistete Vr-
lrsit àarûlrsr lrinwsglrilkt. Dallt àisss

Dnsrgie al>, so ist àis sclrals 8tinunung àa.
Disse allgemeine Dmplinàliclrksit,

àisss Dalrilitat àss (Zleiclrgewiclrts wirkt
ülrsr àie Degsnwart lrinaus in àis Din-
Stellung zur ^ukunlt. Der also belastete
lVlensclr, inr Dslülrl, àass eigsntliclr etwas
in ilrnr zu reinigen oàsr zu sülrnen wars,
kann von àer ^ukunlt niclrts (iules, slrer
siren unlrsilvolls 8ülrns erwarten. Dr wirà
Dsssimist sein oàer wirà ängstliclr naclr
konnnsnàsnr llnlrsil aussclrauen, àie Welt
wirà grau unà àie ?,ukuirlt àânronisclr
unsiclrer ersclrsinen. Dlzsrlraupt wirà
olkene oàer noclr nrslrr gslrsinrs ikngst-
liclrksit ein kaunr je lslrlenàer Llraraktsr-
zug sein. Die Drsclrüttsrung àss 8sllrstr
Vertrauens zielrt àas lXlisstrauen gegen
ailes unà jsàss naclr siclr. Vuclr àas l^liss-
trauen gegen anàsrs lVlsnsclren, so àass

ülrsrall Deinàsclrakt unà Dlrelwollsn gs-
selren wirà unà àass àer Dlaulrs unà àas

àanklrars Dntgsgsnnslrmenkönnsn lrsnr-
àer Drsunàliclrksit, ja Disks einlaclr ver-
unnrögliclrt ist.

8tört so àas lVlinàsrwertigksitsgelûIrl
àis Delrenslreuàs ülrsrlraupt, so lrilàst es

?ugleiclr sine Dsnrnrung ülrsrall àort, wo
etwas ?u leisten wars. Denn Dsistungen,
inr vollen 8inn àer lrekrsiten Vrlrsitsnrög^
liclrksit, gsàsilrsn nur aul tlrunà àss

Vertrauens. Die Vlinclsrwertigksitsstinn
nrung lässt siclr gewisssrnrasssn in àie

resignierten Worte ülrsrsst?en: Ds wirà
ja àoclr sclrisl lisrauskonrinen, oàer: es

nüt?t ja àoclr alles niclrts. llnà sis wirà
gsraàe àort lrssonàers lälrnrencl wirken,
wo es àaraul ankäme, siclr ?u sntsclrsi'
àsnàer keistung?usammsn?urakksn. Ülzer-
Iraupt wsràsn entsclreiàenàs 8ituationsn
mögliclrst gsmisàsn wsràsn; man clrückt
siclr, sclrislrt lrinaus, kann siclr niclrt ent-
sclrliessen, kneilt im làten lVlomsnt,
kommt ülrsrall ?u spät. Ds lrrauclrt siclr
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nicht gerade um ein Examen oder um
die Eheschliessung zu handeln.

Wenn aber eine Aktion trotzdem einmal

unternommen wird, so wird die
Gehemmtheit sich noch in ihr zeigen als

Unsicherheit, Ungeschicklichkeit, Unent-
schlossenheit. Es ist, als oh man mitten
im Vorwärtsgehen immer wieder zurück
wollte. Man möchte von einer allgemeinen

Lebensschüchternheit sprechen, und
unnatürliche Befangenheit auch im
besondern, z. B. gegenüber bestimmten
Autoritätspersonen, ist kein seltenes Symptom.

Diese ganze Unsicherheit stört den
harmlosen und auch den erspriesslichen
Verkehr mit Menschen. Die Scheu und
das Misstrauen, auch die Angst vor dem

Durchschautwerden, treiben in die
Einsamkeit und Ungeselligkeit, auch wohl in
den Zwang des Sich-Versteckens, der

Heimlichkeit, ja der gewohnheitsmässi-
gen Unoffenheit.

Doch weisen diese Bemerkungen bereits
über die unmittelbaren Folgen hinaus zu
den mittelbaren, von denen jetzt die Rede
sein soll.

Mittelbare Folgen

Diese indirekten Folgen werden alle
aus der Tatsache verständlich, dass jenes
Gefühl peinlich, ja oft unerträglich ist.
Es bedeutet ständigen Selbstvorwurf
(auch wo dieser Vorwurf nicht bewusst
und also nicht zugestanden wird), ständige

innere Unzufriedenheit, welche

naturgemäss auch Unzufriedenheit mit
der ganzen Welt ist. So ist es verständlich,

dass der also belastete und
gehemmte Mensch diesem Zustand entgehen
möchte, auch wenn sein heimliches
Schuldgefühl nicht schon seinerseits nach

Erlösung riefe.
Nun gäbe es ja einen aussichtsreichen

Weg zu dieser innern Restitution. Er
bestände in der Aufhebung des Kompromisses,

d. h. in der tapfern Wiederaufnahme

des moralischen Kampfes gegen

ungehörige Wunschbefriedigungen. Aber
dies würde eine Umkehr bedeuten, welche
fast unmöglich wird, wenn der Kompro-
miss einmal erstarkt ist. Dieser Kompro-
miss ist ja gerade die Aufgabe des

Kampfwillens, die grundsätzliche
Resignation. Daraus ist schwer wieder
herauszukommen; wie soll der, welcher sich
der Mutlosigkeit ergeben hat, den Mut
wieder finden? Vergessen wir nicht, dass

der Kompromiss eingegangen wurde, weil
das Opfer der Wünsche zu schwer war.
Es wird nicht leichter, wenn die
Nachgiebigkeit zur gewollten Gewohnheit
geworden ist.

Darum ist es begreiflich, dass die meisten

einen leichtern Weg suchen. Anstatt
das Übel mit der Wurzel auszutilgen,
versuchen sie die peinliche Folge, eben
das Minderwertigkeitsgefühl, aus der
Welt zu schaffen, auf eine Weise, die
ihnen nicht das schwere Opfer des

Verzichtes auf den Kompromiss selber
auferlegte. Sie wollen den Fehler weiter
kultivieren und nur die innere Busse loswerden,

die sie dafür zahlen. Das ist natürlich

ein im Grunde aussichtsloses
Unterfangen. Denn das Selbsturteil lässt sich
nicht vernichten. Aber ein gewisses Mass

von Selbstbetrug ist wenigstens vorübergehend

doch möglich, so dass auf Zeit
eine, wiewohl eben trügerische, Entlastung

eintreten mag.
Man kann derartige Unternehmungen,

das Minderwertigkeitsgefühl los zu werden

ohne Preisgabe seines Grundes, in
zwei Gruppen einteilen, in Versuche der
Flucht vor der in jenem Gefühl sich
bekundenden Wahrheit des eigenen Unge-
nügens, und Versuche der Gegenwehr
gegen das Gefühl selbst, d. h. gegen die

Unzulänglichkeit, die es anzeigt. Doch
gehen in der Wirklichkeit beiderlei
Versuche mannigfach durcheinander. Wir
wollen aus der grossen Fülle der einzelnen

Möglichkeiten gewisse häufige und
typische Formen herauszuheben suchen.
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nielit gerade um ein Uxsmsn oder um
dis Uliesclilisssung ?n lisndeln.

/^enu slier eins iVktion trotzdem sin-
mal unternommen wird, so wird dis De^
lismmtlieit sicli nocli in ilir Zeigen als

Dnsiclierlisit, Dngescliickliclikeit, Husuî-
sclilossenlisit. Us ist, aïs ol> man mitten
im Vorwsrtsgelien immer wieder zurück
wollte. lVls.ii möelite von einer allgemein
nen Uelzsnssclincliternlisit spreclisn, und
nnnstnrliclis llslangenlieit sneli im l>e-

sondern, lZ. gegennlzer lzsstimintsn iVn-

toritsts^zersonen, ist kein seltenes 8^mp-
torn. Diese gsn^e Dnsielisrlieit stört äsn
lisrmlossn und sneli äsn erspriesslielien
Vsrkslir mit lVIsnsclisn. Dis 8clisn und
clss lVlisstrsnen, sneli die ^Vngst vor «lern

Durclisclisntwsrdsn, trsilzsn in dis Dim
ssmksit nnà Dngsselligksit, sneli wolil in
àsn ^.wsng àes 8iclnVerstscksns, àsr
Ilsimlielikeit, ja àsr gewolinlisitsmsssn
gen Dnollenliöit.

Docli weisen àisse lleinerknngen liereits
ülisr àis nnmittsllisrsn Dolden liinsns ?n
àen mittsllisren, von àsnsn jet?t àis Ileds
sein soll.

^iltsîìzsis !^c>!^sn

Disse indirekten Uolgen werden slle
sns àsr ?stssclis vsrstsndlieli, àsss jenes
Delnlil xeinlieli, js olt nnsrtrsglicli ist.
Us lzsàsntst ständigen 8sll>stvorwurl
(sneli wo àisssr Vorwnrl nielit
nnà slso nielit angestanden wirà), stsn-
digs innere Dn?nlriedenlisit, welclis
nstnrgsmsss sneli Dmulriedenlisit mit
àsr ganzen Welt ist. 80 ist es verstand
licli, àsss àer slso lislsstste nnà gs-
lismmts lVIsnscli àissem instand entgelisn
möclits, sneli wenn sein lisimlielies
8clinldgslnlil nielit selion seinerseits nseli
Urlösnng riele.

lVlun gske es js einen snssielitsrsiclisn
Weg dieser innern destitution. Ur l>s^

stünde in der ^Vnllislznng des llompro-
misses, à. li. in der tsxlern Wiedsrsnl^
nslims des morslisclisn Usmples gegen

nngsliörigs Wnnselilzslrisdignngsn. ^Vlzer

dies würde eins Dmkslir lzsdsntsn, welclis
lsst nnmöglicli wird, .wenn der Uomzzro-
miss einmal erstarkt ist. Dieser Uomprm
miss ist js gerade die des

Usmplwillsns, dis grnndsàlielis llssi-
gnstion. Dsrsns ist seliwer wieder lisrsns^
ankommen; wie soll der, wslclisr sieli
der Mutlosigkeit ergslzen list, den lVlnt
wieder linden? Vergessen wir nielit, dsss

der Uompromiss eingegangen wnrds, weil
dss Dplsr der Wnnselis ?n seliwer wsr.
Us wird nielit lsielitsr, wenn die lVsseli-

gislngkeit xnr gswolltsn Dswolinlisit gs^
worden ist.

Dsrnm ist es lzegrsillicli, dsss die msi^
sten einen lsielitern Weg snclien. Anstatt
dss Dlzsl mit der Wurzel auszutilgen,
versnclisn sie die peinlielie U0ÌK6, elzen

dss Minderwertigkeitsgelnlil, sns der
Welt ?n sclisllen, snl eine Weise, die
ilinsn nielit dss scliwere Dplsr des Vsr^
?ielites snl den lvomzzromiss sellier snD
erlegte. 8ie wollen den Uslilsr weiter kni-
tivisren und nur die innere lZnsss loswsr-
den, die sie dslnr zslilsn. Dss ist nstnr-
lieli sin im Drnnde snssiclitslosss Dnter-
langen. Denn dss 8ell>sturteil lässt sieli
nielit vsrniclitön. ^Vlzer ein gewisses Mass

von 8ell>stlzstrng ist wenigstens vorüber^
geliend docli möglieli, so dsss snl 2eit
sine, wiewolil elzen trngsrisclis, Untls^
stung eintreten msg.

Man kann derartige Dntsrnslimnngsn,
«lss Minderwertigkeitsgelulil los ?u wer-
den olins Ureisgslis seines Drnndss, in
?wsi Drnxxsn einteilen, in Vsrsnelis der
Uinc/it vor der in jenem Dslülil sieli l>s-

kündenden Wslirlisit des eigenen Dnge-
nngsns, und Vsrsnelis der

gegen dss Dslülil sellist, d. li. gegen die

Iln^nlsnglielikeit, die es anzeigt. Doeli
gslisn in der Wirklichkeit lzeiderlei Vsr-
suclis msnniglseli dnrclieinsnder. Wir
wollen sns der grossen Unlls der ein^el^

nen Möglichkeiten gewisse lisnlige und
Wpisclis Uormsn liersns?nlisl>en suelisn.
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Herr Huhnchen (jawohl, ein Vetter von Leberecht Hühnchen wünschte dieses Jahr die

Sommerferien in Mürren zu verbringen. Frau Hühnchen hätte lieber statt dessen im

Winter einen Skikurs in Arosa mitgemacht. Also wurde nichts aus Mürren. ^Vährend

der Hundstage durfte Herr Hühnchen trotzdem ein paar Tage ausspannen. Er verbrachte

die Ferien zu Hause. Kostenlose, recht gemütliche Ferien (nach dem Vorbild seines

Vetters Leberecht), so wie sie unser Zeichner hier dargestellt hat.

Zur geistigen Anregung dienten der Familie ein paar ältere Nummern des „Schweizer-

Spiegels", die Herrn Hühnchen vom Hausmeister überlassen worden waren. Dieser

Hausmeister hatte sie wiederum von seinem Bruder in Ober-Winterthur erhalten, dessen

Schwiegervater Abonnent ist.

Eine nette Familie, Hühnchens. Das freudige Interesse, mit dem sie den „Schweizer-

Spiegel"
1

liest, ist uns sympathisch. Offen gestanden wäre sie uns zwar noch lieber, wenn

sie gelegentlich selbst eine Nummer des „Schweizer-Spiegels" kaufen würde. Aber ach, so

anspruchsvoll darf der Ve rieger einer schweizerischen Zeitschrift nicht sein

BEACHTEN SIE DAS NÄCHSTE INSERAT DIESER SERIE
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I-Isi',' l^Iölinclisn (jswolil, sin Vsàl' von I_slzs^sc4>t I-!ülinclisn!) wön8cli^s clis8S8 lslir clis

^omms^srisn in ^ìû^^sn ?u vs^lz^ingsn. I^rso I^lölinclisn l^siis lislzsr 8^s9 cls88sn im

V^inis>- sinsn ^!<i!<u>-5 in ^>-o8s miigsmsclii. /^8o vvo>-c!s niclii8 so8 /^ös>-sn> Wsl^sncl

clsr I^Innclzis^s clorlis I^Isr^ I-Iölinclisn im^clsm sin szssi- ^sgs sci88psnnsn> vsrlzi-scliss

clis I^s>-!sn ?u !^Iso8s. !^o8isn!o8s, >"sc^ gsmü^!iclis I^snsn (nscli clsm Voi^lzilcl 8sins8

Vstlsi-8 !.slzsrsclii), 80 wis 8is sn8Sf ^siclinsr liiss <lsrgs8^s!!i lisi.

^ur gsi8^igsn ^nrsgonz clisnssn clsi" I--smi!is sin sossi" sî^si^s l^Iomms^n cls8 „^cliwsi^s^-

^pisgs!8", clis I^Isrrn l-lülinclisn vom l^Iso8msi8îs>' ülzsr!Z88Sn worclsn v/s^sn. Dis8sr

!-Iso8msi8ts>' ^isiis 8is wisclsrom von 8sinsm ö^oclsr in Olzs>--^/inisrilior s^lisîisn, cls88sn

^c^iwisgsrvsisr /^loonnsni i8i>

^ins ns9s I^smilis, !-Iölinclisn8ä Ds8 lk-socligs lnis^S88S, mi^ clsm 8is clsn „^cliwsi^s^-

^pisgsl" !is8i, i8i on8 8^m^silii8cli> Ollsn gs8isnc!sn ws^s 8is on8 ^v,s^ nocli îislzsr, wsnn

8is gslsgsnilicli 8s!!o8i sins I^ommsl <ls8 ,,^cliwsi)is>'-8sziszsl8" !<solsn wö^cls, ^lzsr scli, 80

sn8p^uc^8voll clsfl clsc Vs^lsgs," sinsr 8c4iwsi^s>-i8c^sn ^sit8clinli niclii 8sin!
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